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garantie, sondern unter günstigen (pädagogisch und politisch 
stark beeinflußbaren) Bedingungen eine lntegrationschance, die 
aufgrund der Gestalt gegenwärtiger Strafvollzugsstrukturen ihr 
kompetenzerweiterndes Potential nur sehr eingeschränkt und 
zum Teil mangelhaft re;Visieren und vermitteln kann. Da die voll­
zugsspezifische Sozialisation in sich widersprüchlich ist, werden 
die lntegrationskrisen, in denen der Jugendliche gesellschaftl ich 
erneut zu scheitern droht, letztlich durch den Vollzug selbst und 
die dort vorfindbaren Arbeits- und Ausbildungsstrukturen mit­
produziert. 
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Berufsausbildung von behinderten Jugendlichen 
noch viele Probleme ungelöst 

Auf der Grundlage von Einzelfallanalysen, die in der Zeit von 
Oktober 1981 bis November 1982 stattfanden, wurde den Er­
fahrungen, Kritikpunkten und Problemlösungsansätzen nachge­
gangen, die behinderte Jugendliche im Zusammenhang mit der 
Berufsausbildung und Berufseinmündung äußern. Ziel dieses 
Vorhabens war einerseits, wichtige Erfahrungen und Einschät­
zungen für andere Behinderte und deren Eltern sowie für Aus­
bilder, Lehrer, Berufsberater und sonstige Verantwortliche nutz­
bar zu machen; andererseits sollten die durch Repräsentativ­
erhebungen und Expertengespräche (1] ergänzten Fallstudien 
zur Entwicklung von Konzepten beitragen, die auf eine dauer­
hafte berufliche und soziale Integration abzielen. Die wesent­
lichen Ergebnisse und Empfehlungen zur Verbesserung des Be­
rufswahlprozesses, des Berufsbildungsverlaufs und der Berufs­
einmündung behinderter Jugendlicher sind nachfolgend wieder­
gegeben [2]: 

Probleme der Berufswahl und Lehrstellensuche 

Die dauerhafte Eingliederung behinderter Jugendlicher in Arbeit, 
Beruf und Gesellschaft ist unbestritten eine wichtige sozial- und 
bildungspolitische Aufgabe. Von der Einlösung dieses Anspruchs 
sind wir allerdings noch weit entfernt. Das zeigt nicht erst die über­
durchschnittlich hohe Arbeitslosenquote dieser Jugendlichen : 
Bereits die Berufswahlvorbereitung an den allgemeinbildenden 
Schulen (vor allem an den Sonderschulenfür Lernbehinderte) (3] 

und die Berufsberatung der Arbeitsämter lassen für Behinderte 
viele Wünsche offen. 

Beratungs- und Vermittlungsprobleme ergeben sich häufig aus 
dem zu geringen Ausbildungsplatzangebot, insbesondere bei be­
trieblichen Ausbildungsplätzen. Hier ist nur jeder 120. Ausbil­
dungsplatz mit einem Behinderten besetzt. Erst eine drastische 
Erweiterung des Ausbildungsplatzangebots für diesen Personen­
kreis (auf etwa das Dreifache des gegenwärtigen Volumens) 
könnte die Voraussetzungen schaffen, bei der Beratung und Ver­
mittlung behinderter Jugendlicher indiv iduelle Interessen und 
Fähigkeiten in den Vordergrund zu stellen. Gegenwärtig müssen 
sich Behinderte meist mit dem mehr oder weniger zufälligen An­
gebot an fre ien Plätzen in Rehabilitationseinrichtungen abfinden. 
Durch das dort vergleichsweise geringe Ausbildungsberufsspek­
trum können selbst angemessene Berufswünsche oft nich t reali­
siert werden. Wie eng dieses Spektrum ist , wird dar an deutlich, 
daß fast jede zweite Behinderte, die außerbetrieblich ausgebildet 
wird, einen Beruf erlernt, der an typische .,hausfrauliche" Tätig­
keiten angelehnt ist ( hauswirtschaftstechnische Helfer in, Näher in, 
Schneiderin, Wäscherin, Plätter in) . 

Läßt sich einerseits feststellen, daß nur zusätzliche Ausbildungs­
plätze und ein erweitertes Berufsspektrum den notwendigen 
Spielraum schaffen, um bei der Beratung die individuelle Neigung 
und Eignung des Jugend I ichen angemessen zu berücksichtigen, 
so zeigt sich andererseits hinsichtlich der Beratungsqualität, daß 
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in der Regel nur die praktische Nachvollziehbarkeit der Berufs­
entscheidung zu einer subjektiv positiven Beurteilung der nach­
folgenden Berufsausbildung und -einmündung führt. Die Forde­
rungen (behinderter) Jugendlicher nach einer praxisnahen Berufs­
wahlvorbereitung in der Schule, nach einer .,kooperativen Kom­
munikation" mit dem Arbeitsamt und nach ausreichend langen 
und gut betreuten Praktika oder ausbildungsvorbereitenden 
Lehrgängen, drücken im Kern dasselbe Bedürfnis aus: Dominanz, 
Bevorzugung, .. überredungsversuche" oder auch .. bürokratische 
Abfertigung" nehmen den Jugendlichendie Möglichkeit zu einem 
eigenverantwortlichen und selbstbestimmten Handeln. Nicht 
lebenslange Unterstützung, sondern Befähigung zur Selbstbe­
stimmung ist gefordert -analog zur Devise .. ich will selber indi­
viduell ausprobieren, wofür ich ganz persönlich geeignet bin". 

Notwendig ist die Fortbildung von Lehrern an allgemeinbilden­
den Schulen sowie von Rehabilitations- und Berufsberatern hin­
sichtlich von Behinderungen, deren Auswirkungen auf Lernen 
und Arbeiten und geeigneten Berufs- und Förderungsmöglich­
keiten. Darüber hinaus sollte ein Ausbau personeller Kapazitäten 
erfolgen, um verstärkt Betriebskontakte herstellen und die Bera­
tung Behinderter im einzelnen verbessern zu können. 

Auch Maßnahmen der Berufstindung (M indestdauer 3 Monate) 
und Ausbildungsvorbereitung (in der Regel einjährige Lehrgänge) 
können wesentliche Hilfen im Berufswahlprozeß sein. Insbeson­
dere wenn dem Jugendlichen die Fähigkeit zur Ausbildung in 
einem anerkannten Ausbildungsberuf abgesprochen und statt 
dessen eine Sonderausbildung erwogen wird, sollten entspre­
chende Maßnahmen obligatorisch vorgeschaltet werden . 

Betriebliche Ausbildung: Pro und contra 

Insgesamt zeigen die Untersuchungsergebnisse [4]. daß die rund 
14 000 betrieblichen Ausbildungsplätze für Behinderte (selbst 
unter Hinzurechnung der 9000 Ausbildungsplätze in Rehabili­
tationseinrichtungen) noch lange nicht ausreichen, um allen 
Behinderten, die eine Berufsausbildung wollen und mit entspre­
chender Förderung auch dazu fähig sind, die Voraussetzungen 
für ihre beruflich-soziale Eingliederung zu gewährleisten. Noch 
nicht einmal jeder 50. Ausbildungsbetrieb beteiligt sich an der 
Ausbildung von behinderten Jugendlichen. Großbetriebe sind 
dabei noch seltener engagiert als Kleinbetriebe (rund 70% der 
erfaßten Ausbildungsverhältnisse mit Behinderten wurden in 
Betrieben abgeschlossen, die weniger als 50 Personen beschäf­
tigen) . 

Zwei Drittel aller behinderter Auszubildenden im Handwerk, in 
der Landwirtschaft und in der Hauswirtschaft sind .. Lernbehin­
derte". Im öffentlichen Dienst und in den freien Berufen kon­
zentriert sich die Ausbildung hingegen auf Körperbehinderte 
(über 80%). Im Ausbildungsbereich Industrie und Handel sind 
Lern- und Körperbehinderte mit jeweils 40 Prozent gleichhäufig 
vertreten. 

Im betrieblichen Bereich werden 94 Prozent der behinderten 
Jugendlichen in 182 verschiedenen anerkannten Ausbildungsbe­
rufen ausgebildet . Weitere 6 Prozent durchlaufen Sonderausbil­
dungsgänge, die unterhalb desNiveausanerkannter Ausbildungs­
berufe liegen. Über die Hälfte der Behinderten erlernt Fertigungs­
berufe, wobei die Schwerpunkte bei den Schlosser- und Mecha­
nikerberufen, den Ernährungsberufen sowie den Bauberufen 
liegen. Diese Schwerpunkte erklären sich aus dem hohen Anteil 
der Lernbehinderten (52% aller betrieblich ausgebildeten Behin­
derten), die fast ausnahmslos Fertigungsberufe erlernen. 

Die mit Behinderten besetzten Ausbildungsplätze in Betrieben 
verteilen sich zu 68 Prozent auf männliche und zu 32 Prozent 
auf weibliche Auszubildende . Der Anteil behinderter Frauen an 
behinderten Auszubildenden liegt damit unterhalb des Anteils 
bei Auszubildenden insgesamt (38 Prozent). Dies steht im Wider­
spruch zu den besseren Bildungsvoraussetzungen behinderter 
Frauen im Vergleich zu behinderten Männern (Auszubildende) . 

Behinderte Jugendliche, die eine betriebliche Ausbildung absol­
vieren, machen dort in der Regel vergleichbare Erfahrungen wie 

Nicht-Behinderte. Faßt man die wichtigsten Aussagen dieser Ju­
gendlichen zum Wert der betrieblichen Ausbildung zusammen, 
so ergeben sich zwei Hauptpunkte; 

o Betriebliche Ausbildung steht quasi für das Versprechen, eine 
.,normale" Ausbildung in .. normaler" Umgebung mit .,nor­
maler" Kommunikation zu erhalten, und für die Chance, nach 
Abschluß der Ausbildung übernommen zu werden. 

o Betriebliche Ausbildung garantiert den Jugendlichen mehr 
Praxisnähe und unmittelbar verwertbares Wissen als dies z. B. 
in Berufsbildungswerken der Fall ist. 

Spezielle Ausb i I dungsei nr ichtu ngen/Rehabi I itationszentren 
möchte man allenfalls für Schwerstbehinderte eingerichtet 
wissen, da Lernen unter .,Sonderbedingungen" eben kaum 
für die Bewältigung der alltäglichen Praxisanforderungen 
befähigt. 

Auf der Negativseite ist festzuhalten, daß unter Ausbildern, Vor­
gesetzten und betrieblichen Mitarbeitern zu wenig Erfahrungen 
mit Behinderten vorliegen . Häufig wird Behinderten eine ausrei­
chende Arbeits- und Leistungsbereitschaft abgesprochen, sie 
übernehmen daher nicht selten Sündenbockfunktion, werden 
unterfordert, bevormundet usw. Hier müssen dringend durch Er­
fahrung, Beratung und Information Vorurteile abgebaut werden. 

Probleme und positive Aspekte 
der Ausbildung in Rehabilitationseinrichtungen 

Neben den 14 000 betrieblichen Ausbildungsplätzen werden für 
behinderte Jugendliche rund 9000 Ausbildungsplätze in Berufs­
bildungswerken Ul]d vergleichbaren Rehabilitationseinrichtungen 
angeboten. Aufgabe dieser Einrichtungen ist die Ausbildung der­
jenigen Behinderten, die eine kontinuierliche ausbildungsbeglei­
tende Betreuung durch Arzte, Psychologen und andere Fach­
kräfte sowie speziell qualifiziertes Ausbildungspersonal benö­
tigen und für die in der Ausbildungsorganisation sowie in den 
Ausbildungsmethoden - gegebenenfalls auch in den Prüfungs­
bedingungen - eine besondere Anpassung an die Behinderung 
und die Behinderungsauswirkungen erforderlich ist. 

Die Ausbildungsplätze in den Rehabilitationseinrichtungen [5] 
verteilen sich zu 72 Prozent auf männliche und zu 28 Prozent 
auf weibliche Auszubildende. Der Frauenanteil ist damit noch 
niedriger als bei der betrieblichen Ausbildung Behinderter (32%). 

Die größte Anzahl von Ausbildungsverträgen wird mit lernbehin­
derten Jugendlichen [6] abgeschlossen (54%). Es folgen Körper­
behinderte mit starken Bewegungseinschränkungen (15%), Hör­
und Sprachbehinderte (13%), Körperbehinderte mit Herz- und 
Gefäßkrankheiten (6%) und Sehbehinderte/Biinde (5%). Im 
Vergleich zur betrieblichen Ausbildung Behinderter werden in 
Rehabilitationseinrichtungen häufiger Lernbehinderte, schwer 
Sehbehinderte und Blinde sowie .. andere" Behinderte (z. B. 
psychisch Behinderte) ausgebildet. Etwa gleich hoch ist in Be­
trieben und Einrichtungen der Anteil von Hör- und Sprach­
behinderten. Nur Körperbehinderte werden anteilsmäßig häufiger 
in Betrieben ausgebildet. 

Das Ausbildungsspektrum der Berufsbildungswerke und ver­
gleichbaren Rehabilitationseinrichtungen ist mit insgesamt 
105 Berufen etwa halb so groß wie das der Betriebe, die Behin­
derte ausbilden. Die Konzentration innerhalb der angebotenen 
Ausbildungsberufe ist sehr hoch. Bei weiblichen Auszubildenden 
ist das Berufsspektrum noch stärker eingeschränkt (84% in 
15 Berufen) als bei männlichen Auszubildenden (62% in 15 Be­
rufen). Allein im Bereich der Hauswirtschaft und in vergleich­
baren Berufen werden 50 Prozent der Mädchen ausgebildet, die 
Mehrzahl davon in einem entsprechenden Sonderausbildungs­
gang. Auch bei männlichen Behinderten nimmt ein Sonderaus­
bildungsgang (Metallwerker) den ersten Platz ein. 

Während bei der betrieblichen Ausbildung Behinderter unter den 
15 am stärksten besetzten Ausbi ldu ngsberufenSonderausbildungs­
gängen überhaupt nicht vertreten sind, haben die in der Regel 
unterhalb des Niveaus anerkannte Ausbildungsberufe liegenden 
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gesondert geregelten Ausbildungsgänge bei Rehabilitationsein­
richtungen entscheidendes Gewicht (35% aller Ausbildungsver­
hältnisse). Dieser Unterschied ließe sich nur rechtfertigen, wenn 
Auszubildende in Rehabilitationseinrichtungen nach Art und 
Schwere der Behinderung wesentlich ungünstigere Vorausset­
zungen mitbrächten als Behinderte, die in Betrieben ausgebildet 
werden . Zumindest hinsichtlich der ergeben 
sich keine gravierenden Abweichungen. Ähnliches muß auch für 
die Schwere der Behinderung vermutet werden, die allerdings 
kaum meßbar ist, da der Grad der Minderung der Erwerbsfähig­
keit (MdE) - der meist zur Beurteilung herangezogen wird -
wenig Aussagekraft hat. Würde es zur Grundlage gemacht, läge 
die durchschnittliche .. Behinderungsschwere" bei betrieblich 
ausgebildeten Behinderten mit einem MdE von 31 Prozent 
sogar über der von Auszubildenden in Rehabilitationseinrich­
tungen (MdE = 27%) [7]. 

Auch in den Berufsbildungswerken und vergleichbaren Einrich­
tungen sollten Behinderte soweit wie möglich nach den normalen 
Ausbildungsordnungen ausgebildet werden, damit sie anerkannte 
Abschlüsse und Qualifikationen erwerben, die am Arbeitsmarkt 
nachgefragt werden. Zu der Benachteiligung im Arbeitsleben, 
die in der Behinderung liegt, darf nicht ohne Gr.und ein Weniger 
in der Berufsausbildung hinzukommen . Berufliche Bildung darf 
sich nicht darin genügen, für Behinderte Sonderformen auf nie­
drigerem Niveau zu schaffen. 

Hauptkritikpunkte der in Einzelgesprächen befragten Jugend­
lichen sind die Praxisferne der außerbetrieblichen Ausbildung 
und das Konzept der lnternatsunterbringung . 

Kritisiert wird insbesondere die Ausbildung in .,Übungsfirmen" 
und Lehrwerkstätten. Offenbar gelingt die Simulation des Be­
triebsalltags nur sehr unzureichend : Zeit spielt keine Rolle, Aus­
dauer braucht man nur mäßig, Materialverbrauch stellt keine be­
deutende Größe dar und das Spektrum der Tätigkeiten, wie sie 
in normalen Betrieben anfallen, ist im allgemeinen eingeschränkt. 
.,Da macht man so ein Werkstückchen, das keinen Sinn hat, 
Nuten reinfräsen, einpassen und drehen, bis man es kann . Was 
man wirklich gelernt hat, ist, die Maschinen zu bedienen, aber 
wie die Produktion draußen ist, daß man anderen zuarbeitet, das 
fehlt." Die Ausbildung wird als um so sinnvoller eingeschätzt, je 
mehr sie auf die praktischen Anforderungen eines .,normalen" 
Berufslebens hin orientiert ist. 

Dazu parallel werden auch .. normale" Bedingungen für den pri­
vaten Lebensbereich gefordert: Das Konzept der I nternatsunter­
bringung fördert die Isolation, die Verbindungen zum normalen 
Leben sind beträchtlich reduziert. Wenn die Einrichtungen über­
dies wegen ihrer Größe bürokratisch verwaltet werden, hat der 
einzelne überhaupt keinen Spielraum mehr. Für einige Jugend­
liche wird dann die Überreglementierung, für andere die Über­
versorgung zum Hauptkritikpunkt. Lösungsvorschläge zielen 
folgerichtig auf eine .,Verkleinerung" der Einrichtungen selbst, 
die Formierung von autonomen Wohngruppen außerhalb der Ein­
richtung und die Förderung von Wohngemeinschaften zwischen 
Behinderten und Nicht-Behinderten ab. 

Mit den Ausbildern und Lehrern sind etwa ein Drittel der Jugend­
lichen unzufrieden. Man findet, daß diese oft entweder .. zuviel 
Einmischung" ·oder .. zuwenig Initiative" praktizierten. Auch hier 
wird mehr Anpassung an persönliche Bedürfnisse und Fähigkeiten 
der Jugendlichen vorgeschlagen. Ob das allerdings .. nur" mit 
einer besseren Ausbildung des Personals - wie vorgeschlagen -
erreicht werden kann, wird bezweifelt, denn auch die Erzieher 
handeln unter den Bedingungen knapper Ressourcen (fehlende 
Personalstellen). 

Die verschiedenen Dienstleistungsangebote (psychologischer, so­
zialer und medizinischer Dienst) spielen aus der Sicht der Auszu­
bildenden eine untergeordnete Rolle. Viel wichtiger ist den Ju­
gendlichen, daß die sozialen Beziehungen zu der unmittelbaren 
Umgebung (Freunde, Lehrer, Erzieher, Meister) gut sind, so daß 
keine gesonderten Hilfen beansprucht werden müssen. 

Trotz der dezidierten Kritik, die an Ausbildung und Internats­
leben geübt werden, lehnen nur wenige die außerbetriebliche 
Ausbildung total ab. Die meisten Befragten heben neben vielen 
Kritikpunkten positive Einzelaspekte hervor . Positiv wird insbe­
sondere gewertet, daß in Rehabilitationseinrichtungen mehr als 
in einem Betrieb Rücksicht auf die individuelle Behinderung 
genommen werden kann. Je nach Selbstbild und Behinderungs­
art gehen die Jugendlichen allerdings unterschiedlich auf die Ge­
währung von Sonderbedingungen ein. Während viele keine Aus­
nahmeregeJung in Anspruch nehmen wollen, um sich ihre Persön­
lichkeit zu beweisen, sehen andere ihre Handicaps so klar, daß 
sie auch Ausnahmeregelungen beantragen können, ohne dabei 
ihr Selbstverständnis zu verletzen . 

Abschlußprüfung und was danach? 
Ausbildung darf nicht 
durch Arbeitslosigkeit entwertet werden 

Behinderte Jugendliche, die ihre Berufsausbildung erfolgreich 
abgeschlossen haben (das sind im Durchschnitt über 90 Prozent 
aller Prüfungsteilnehmer) , scheitern immer häufiger an der 
Schwierigkeit, einen Arbeitsplatz zu finden. Die Untersuchungs­
ergebnisse zeigen, daß die Vermittlungschancen auf dem Arbeits­
markt vor allem für solche Behinderte ungünstig sind, die außer­
betrieblich - in Berufsbildungswerken und vergleichbaren Re­
habilitationseinrichtungen - ausgebildet werden. Dort ist jeder 
vierte Absolvent längerfristig arbeitslos und von den Berufstätigen 
wiederum jeder fünfte nicht der Ausbildung entsprechend be­
schäftigt. 

Hier ist zunächst an die Bereitschaft der Arbeitgeber zu appel­
lieren, nicht nur die im eigenen Betrieb ausgebildeten Behin­
derten zu übernehmen, sondern auch für die Absolventen der 
Rehabilitationseinrichtungen Arbe itsplätze bereitzustellen. Sie 
können dafür in der Regel finanzielle Mittel aus dem Ausgleichs­
abgabe-Fond in Anspruch nehmen. Aber auch die außerbetrieb­
lichen Einrichtungen können mit zur Lösung der Beschäftigungs­
probleme beitragen. Für diesen Bereich wird empfohlen (8], 

die Sonderausbildung weitgehend abzubauen und statt dessen 
verstärkt die allgemein geltenden anerkannten Ausbildungs­
berufe anzubieten, da von den Behinderten, die nach Abschluß 
der Ausbildung arbeitslos sind, annähernd 80 Prozent spezielle 
Sonderausbildungsgänge durchlaufen haben, 

die Wahlmöglichkeiten unter den Ausbildungsberufen insbe­
sondere für Mädchen zu erweitern (zur Zeit lernt noch jede 
Zweite einen hauswirtschaftliehen Beruf), 

das Nachholen des Hauptschulabschlusses während der Aus­
bildungsvorbereitung oder der Ausbildung zu ermöglichen 
(die Hälfte aller Auszubildenden in Rehabilitationseinrich­
tungen hat vorher die Schule ohne einen entsprechenden Ab­
schluß verlassen), 

durch Einbindung in Entscheidungsprozesse und Verantwor­
tung die Selbständigkeitsentwicklung der Jugendlichen zu 
fördern und sie auf die Zeit nach der Ausbildung besser vor­
zubereiten, 

durch mehrmalige Betriebspraktika oder Ausbildungsverbund 
mit einem oder mehreren Betrieben die Ausbildung in Reha­
bilitationseinrichtungen praxisnäher zu gestalten, 

die Vermittlungschancen durch Öffentlichkeitsarbeit der 
Ausbildungsstätten (Einladung z. B. von Arbeitgeber, Personal­
referenten, Mitarbeiter der Arbeitsämter und Hauptfürsorge­
stellen, Vertrauensleute für Schwerbehinderte), durch Bera­
tung (über finanzielle Hilfen, rechtliche Aspekte, behinderten­
gerechte Arbeitsplatzgestaltung) sowie durch Förderung von 
betrieblichen Patenschaften zu erhöhen. 

Darüber hinaus wird angeregt, die Rehabilitationseinrichtungen 
stärker als Beratungs-, Betreuungs- und Schulungszentren auszu­
bauen und dafür die Ausbildung selbst- die Vermittlung derbe­
ruflichen Qualifikationen im engeren Sinn -für einen Teil der 
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Rehabilitanden (für einzelne Ausbildungsabschnitte oder insge­
samt) in den betrieblichen Bereich zu verlagern . Durch eine früh­
zeitige Einbindung von Betrieben in die Ausbildung ließen sich 
nicht nur die Beschäftigungschancen von Behinderten verbessern, 
sondern auch die Gefahr einer Ghettoisierung in Sondereinrich­
tungen vermeiden . 

Künftige Aufgaben für Berufsbildungspolitik und -planung 

Zur nachhaltigen Verbesserung der Ausbildungs- und Beschäfti­
gungschancen behinderter Jugendlicher wird ein Qualifizierungs­
konzept empfohlen, das die jeweiligen Vorteile der betrieblichen 
und der außerbetrieblichen Ausbildung verbindet : Werden ver­
stärkt betriebliche Ausbildungskapazitäten in ein Ausbildungs­
konzept für behinderte Jugendliche einbezogen, so wird damit 
ein Hauptvorzug betrieblicher Ausbildung genützt, nämlich .die 
erwiesene Erhöhung späterer Beschäftigungschancen (Abbau 
von .. Berührungsängsten" und Einstellungshemmnissen) . Ein 
weiterer Vorteil liegt darin, daß der Jugendliche praxisnah aus­
gebildet wird und von vornherein in die betrieblichen Sozial­
strukturen integriert ist . Er kann so Erfahrungen sammeln, die 
sich außerbetrieblich kaum vermitteln lassen . 

Auf der anderen Seite haben außerbetriebliche Ausbildungsein­
richtungen den Vorteil, daß sie in der Regel über besonders 
qua I if iz iertes Persona I, begleitende Dienste (pädagogischer, 
psychologischer/ medizinischer Dienst) sowie technische H i lfs­
mittel verfügen und durch langjährige Erfahrungen in sonder- und 
sozialpädagogischen Fragen, in der psychologischen Betreuung 
sowie in der Diagnostik (Arbeitserprobung/ Berufsfindung) das 
notwendige .. Know-how" aufweisen, ohne das eine intensive und 
ganzheitliche Förderung behinderter Jugendlicher nicht möglich 
ist. 

Zur Verknüpfung dieser Vorzüge bietet sich ein durch Mentoren 
unterstützter Ausbildungsverbund an, in dem Betriebe und Re­
habilitationseinrichtungen eng zusammenarbeiten. So könnten 
z. B. spezielle Phasen der praktischen Ausbildung in einem oder 
mehreren Betrieben durchgeführt werden, während das Berufs­
bildungswerk und angegliederte dezentrale Mentoren die Grund­
ausbildung und Prüfungsvorbereitung sowie den (Block) Berufs­
schulunterricht und die .,begleitende Betreuung" übernehmen 
bzw. organisieren. Der betrieblichen Ausbildung käme dabei das 
in Behindertenfragen qualifizierte Personal und die begleitenden 
Dienste der Einrichtungen zugute. Die Arbeitgeber, betrieblichen 
Ausbilder , Ausbildungsberater, Vertrauensleute für Schwerbe­
hinderte und andere Ansprechpartner würden im Rahmen des 
Verbundmodells zielgerichteter informiert und beraten sowie 
verstärkt für die Ausbildung und Berufseingliederung Behinderter 
motiviert werden können . Die Informationen könnten sich z. B. 
auf die Ausbildungs- und Beschäftigungssituation der Jugend­
lichen, die verschiedenen Behinderungen und deren Auswir­
kungen für Lernen und Arbeiten, auf pädagogisch/ psychologische 
Fragen, organisatorische Probleme, technische Hilfsmittel, bau­
liche Veränderungen und f inanzielle Förderungsmöglichkeiten 
beziehen . 

Mit dem .. Rückhalt" der Rehabilitationseinrichtungen und der 
Mentoren dürften zusätzliche Betriebe für die Ausbildung Behin­
derter oder wenigstens für die Übernahme einzelner Ausbildungs­
phasen zu gewinnen sein. Auch könnten sich dadurch die Über­
nahmechancen in ein Arbeitsverhältnis für Behinderte nach Ab­
schluß der Ausbildung verbessern. 

Organisatorisch setzt das beschriebene Verbundmodell die de­
zentrale Errichtung von Mentorengruppen voraus, die so gestreut 
sind, daß der regionale Einzugsbereich überschaubar bleibt. 

Die Mentoren (Berater, Erzieher, Fürsprecher) sollen nicht in 
erster Linie selbst Fördermaßnahmen wie Stützkurse für Jugend­
liche mit Lernschwierigkeiten, sozialpädagogische Betreuungs­
maßnahmen usw. durchführen, sondern eher koordinierende 
und beratende Funktionen wahrnehmen, was z. B. auch heißt, 
daß sie dem Jugendlichen nicht alle Schritte abnehmen, sondern 
ihm Hilfe zur Selbsthilfe anbieten (gezielte Förderung von Be-

nachteiligten und ganzheitlicher Ansatz, z. B. durch soziale Stüt­
zung auch im Wohn- und Freizeitbereich). 

An der Übergangsschwelle von der Ausbildung in eine Berufs­
tätigkeit müßten sich die Mentoren verstärkt einsetzen, da die 
Schwierigkeiten einer Arbeitsaufnahme in den Jahren bis 1990 
allgemein eher noch zunehmen werden [9). 

Zielgruppen der Mentoren sind nicht nur die Jugendlichen, son­
dern gleichermaßen auch die Eitern, die Ausbilder und Berufs­
schullehrer sowie die Stellen und Personen, die Beratungsauf­
gaben wahrnehmen oder unmittelbar zur Einrichtung von Aus­
bildungsstellen und Arbeitsplätzen für diesen Personenkreis bei­
tragen können (Betriebe, Arbeitsamt, Ausbildungsberater u . a .). 
Hier steht die Beratungs- und Akquisitionstätigkeit im Mittel­
punkt. 

Ein solches Konzept von Ausbildungsverbund und unterstüt­
zenden Mentoren geht von einer erweiterten Aufgabenstellung 
der Einrichtungen aus und schließt im Ausbildungsbereich die 
Vorteile beider Lernorte ein, während ihre Nachteile weitgehend 
vermieden werden könnten. 

Diese Nachteile sind vor allem darin zu sehen, daß in Betrieben 
bisher nicht in dem Maße wie in Einrichtungen auf individuelle 
Behinderungen Rücksicht genommen werden kann. Unkenntnis 
über Behinderungen und deren Auswirkungen führt häufig zu 
Unter- oder Überforderung der behinderten Auszubildenden. 
Nicht selten wird auch dem Arbeits- und Leistungswillen der Ju­
gend Iichen mißtraut. Allerdings sprechen sich auch viele Betriebe, 
die seit Jahren behinderte Jugendliche ausbilden, positiv über 
deren Einsatzbereitschaft und Arbeitsleistung aus [10). Aber 
verbreitete Vorurteile können erst durch unmittelbare Erfah­
rungen mit Behinderten ausgeräumt werden. In besonderem 
Maße bedarf es auch der Aufklärung bei Arbeitskollegen, da hier 
nicht selten eine Konkurrenzsituation unter den Auszubildenden 
und Beschäftigten vorliegt, in der Behinderte leicht ins Abseits 
geraten können . 

Die Hauptkritik an Einrichtungen bezieht sich auf eine gewisse 
Praxisferne der Ausbildung, auf das eingeschränkte Ausbildungs­
spektrum (insbesondere für Mädchen) und auf das Konzept der 
lnternatsunterbringung, die die Isolation fördert Und die Verbin­
dung zum Leben .. draußen" reduziert. Hinzu kommt die häufig 
monierte Überversorgung und Überreglementierung, die als Vor­
bereitung auf eine selbständige Lebensführung nach der Ausbil ­
dung nicht geeignet erscheint. Als größter Nachteil der außerbe­
trieblichen Ausbildung gilt jedoch die geringe Vermittlungsquote 
ihrer Absolventen in qualifizierte Arbeitsstellen . Diese ungünstige 
Situation dürfte sich bei der erwarteten Zunahme der Arbeits­
platzbewerber künftig noch weiter verschärfen. Der Abbau all 
dieser Nachteile und die Nutzung von Vorzügen beider Lern­
und Ausbildungsorte ließe sich durch mentorenunterstützte Aus­
bildungsverbundmodelle verwirklichen. Zur weiteren Verbesse­
rung dieses Ansatzes- notfalls auch als Alternative zum Verbund­
modell -bieten sich auch Austauschprogramme zwischen Betrie­
ben und Rehabilitationseinrichtungen an. Hier ist an eine Öff­
nung der außerbetrieblichen Einrichtungen für Nichtbehinderte, 
aber ebenso an die Öffnung der Betriebe für Behinderte gedacht. 
Vorstellbar ist beispielsweise, daß Nichtbehinderte ihre prak­
tische Ausbildung im ersten Jahr in einem Berufsbildungswerk 
zusammen mit behinderten Jugendlichen durchlaufen, während 
behinderte Jugendliche im letzten Jahr in einem .. Partner"­
Betrieb ihre praktische Ausbildung absolvieren. 

Auf diese Weise könnte der notwendige Praxisbezug hergestellt 
und gleichzeitig die Isolation behinderter Jugendlicher verringert 
werden. Nichtbehinderte hätten außerdem die Möglichkeit, Er­
fahrungen mit Behinderten zu sammeln. Hierdurch könnten so­
wohl bei Betriebsleitern und Ausbildern Vorurteile abgebaut, 
als auch bei künftigen Arbeitskollegen ein größeres Verständnis 
für die behinderten Mitmenschen geweckt werden. 

Schon heute durchlaufen zwar behinderte Auszubildende aus 
Einrichtungen teilweise Betriebspraktika . Es wäre aber zu wün­
schen, daß auch umgekehrt - nichtbehinderte Auszubildende 
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Prakt ika in Rehabil itationseinrichtungen absolvieren können . 
Auch ein Austausch von Ausbildern wäre unter Fortbildungs­
gesichtspunkten wicht ig. Ausbilder aus Einrichtungen und aus 
Betr ieben könnten wechselseitig hospitieren und wertvolle 
Erfahrungen an beiden Lernorten sammeln . Diese Erfahrungen 
ließen sich dann prax isorientiert in den jeweiligen Arbeitsberei­
chen umsetzen . 

Die Durchsetzung von Ausbildungsverbundmodellen, d ie für 
behinderte Jugendliche sowohl quantitat iv (mehr Ausbildungs­
plätze, bessere Arbeitsmarktchancen) als auch qual itat iv (bessere 
Ausbildung) neue Perspektiven eröffnen , ist daran gebunden , 
daß engagierte Träger die In itiative übernehmen und mentoren­
unterstützte Verbundsysteme auf regionaler Ebene einrichten. 
Der Anstoß könnte sowohl von den für die Berufsausbildung zu -
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ständigen Stellen (insbesondere Kammern) als auch von Verbän­
den und Organisationen, die in der Jugendhilfe arbeiten, sowie 
von den Berufsbildungswerken und sonstigen außer- oder über­
betrieblichen Einrichtungen der beruflichen Bildung ausgehen. 
Voraussetzung ist die Bereitschaft der Betriebe, an einem solchen 
Verbund mitzuarbeiten (11]. 

Das skizzierte Modell durfte auch für die Ausbildung und beruf­
liche Integration anderer benachteiligter Gruppen (z. B. Jugend­
liche ohne Schulabschluß, ausländische Jugendliche, Ausbildungs­
abbrecher) in den Grundstrukturen übertragbar sein (12] . Glei­
ches gilt für die Nachqualifizierung bzw. Umschulung von Er­
wachsenen in Berufsförderu ngswerken. Hier könnte ebenfalls 
eine stärkere Einbeziehung von Betrieben in die B ildungsmaß­
nahmen integrationsfördernd wirken. 
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Anmerkungen 

[1] Die Forschungsergebnisse stützen sich u. a. auf zwei Repräsentativ­
befragungen von Ausbildungsleitern in Betrieben und Rehabilitations­
einrichtungen sowie auf einen Erfahrungsaustausch mit Berufsbera­
tern für Behinderte und anderen Fachkräften im Rehabilitations­
bereich. Vgl. dazu Kloas, P.-W. und Wiederhold-Fritz, S.: Struktur-
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analyse zur Berufsausbildung von behinderten Jugendlichen in Be­
trieben. in : Berufliche Rehabilitation. Bundesinstitut für Berufs­
bildung (Hrsg.): Berlin 1983 (Materialien und statistische Analysen 
zur beruflichen Bildung. Heft 35) . 

[2] Eine ausführliche Darstellung des Untersuchungsansatzes, der Einzel­
ergebnisse, der Gesprächsprotokolle und Schlußfolgerungen ist vor­
gesehen bei Hülsmann, S.; Kloas, P.-W. und Neumann, K .-H. : Behin­
derte Jugendliche zwischen Schule und Beruf - Erfahrungen , Pro­
bleme, Integrationsansätze (Veröffentlichung ist in Vorbereitung) 

13] Vgl. dazu Schulz-Messing, R.: Berufswahlvorbereitung von Behin­
derten in der Sonderschule - Ein vernachlässigter Bereich . in : Berufs­
bildung in Wissenschaft und Praxis , 12. Jg. (1983), Heft 1, S. 32-35. 

[41 Zu den einzelnen Daten und Ergebnissen vgl.: Kloas, P.-W. und 
Wiederhold-Fritz, S.; a.a.O. 

[5] Vgl. dazu im einzelnen Kloas, P.-W.: Strukturanalyse zur Berufsaus­
bildung von behinderten Jugendlichen in Rehabilitationseinrichtun­
gen . in: Berufliche Rehabilitation . Bundesinstitut für Berufsbildung 
(Hrsg.): Berlin 1983 (Materialien und statistische Analysen zur be­
ruflichen Bildung. Heft 35) . 

[6] Zur bildungspolitischen Auseinandersetzung um den Personenkreis 
" Lernbehinderte" vgl. Kloas, P.-W. und Stenger, H .: Berufsschüler 
ohne Beru fschance? Bundesinstitut für Berufsbildung (Hrsg.): Han­
nover: Sehreedel 1980 (Schriften zur Berufsbildungsforschung. 
Band 60, S. 8-15). 

[7] Auch die sonstigen Voraussetzungen behinderter Auszubildender in 
Betrieben und Rehabilitationseinrichtungen unterscheiden sich - im 
stat ist ischen Du rchschnitt betrachtet - nur unwesentlich: Bet riebe 
können auf eine geringfügig bessere schulische Vorbildung Behinder­
ter aufbauen; dafür hat ein vergleichsweise größerer Anteil der Jugend­
lichen in den Rehabilitationseinrichtungen vorher an ausbildungsvor­
bereitenden Maßnahmen teilgenommen . Vgl. dazu Hülsmann, S.: 
Soziodemographische Analyse zu behinderten Auszubildenden . in: 
Berufl iche Rehabilitation. Bundesinstitut für Berufsbildung (Hrsg.) : 
Berlin 1983 (Materialien und statistische Analysen zur beruflichen 
Bildung . Heft 35). 

[8] Vgl. dazu im einzelnen Kloas, P.-W.: Ausbildung und was danach? 
Überlegungen zur beruflichen und sozialen Integration von Behin­
derten. Bundesinstitut für Berufsbildung (Hrsg.): Berlin 1982 (Be­
richte zur beruflichen Bildung. Heft 52). 

[91 Prognosen gehen davon aus, daß bei Fachkräften insgesamt die Zahl 
der Arbeitsplatzbewerber in diesem Zeitraum um weitere vier Mil­
lionen zunimmt (in der Regel junge Leute mit abgeschlossener Aus­
bi ldung), während nur zwei Millionen aus dem Erwerbsleben aus­
scheiden . 

[ 1 0] Vgl. Waiden, G. und Wiederhold-Fritz, S.: Erfahrungen von Betrieben 
mit der Erstausbildung behinderter Jugendlicher. Bundesinstitut für 
Berufsbildung (Hrsg.) : Berlin 1983 (Berichte zur beruflichen Bildung. 
Heft 55, S. 15 ff) . 

[ 111 Ein erstes mit dem hier diskutierten Konzept in wesentlichen Punkten 
übereinstimmendes Verbundmodell wird bereits in Nürnberg prakti ­
ziert ( Berufsausbildungswerk für Mittelfranken). 

[12[ Vgl. dazu Kloas, P.-W.: Ausbildungsverbund - mehr Chancen für 
Benachteiligte? in : Berufsbildung in Wissenschaft und Praxis, 12. Jg. 
(1983), Heft 2, S. 61 - 63. 

Startbahn oder Parkplatz, Aufzug oder Abweg? 

Bildungsgänge und Berufsverläufe gelernter Dreher, Maschinenschlosser 
und Werkzeugmacher im Spiegel einer repräsentativen Erhebung [1] 

Gibt es typische Bildungs- und Berufsbiographien von Fach­
arbeitern? Folgen deren Lebensläufe weitgehend einem einheit­
lichen Muster, oder heben sich mehrere solcher Muster deutlich 
voneinander ab? Ist dieses Muster bzw. sind jene Varianten bei 
Facharbeitern, die verschiedenen Altersgruppen angehören, im 
wesentlichen gleich oder eher unterschiedlich ausgeprägt? Wirken 
aktuelle Veränderungstendenzen der Bildungs- und Arbeitsstruk-

turen sich bemerkenswert auf die Rekrutierung und auf die Be­
rufswege von Facharbeitern aus? Wenn ja: Wieweit werden ver­
schiedene Gruppierungen von Lehrabsolventen durch . diese 
strukturellen Wandlungen in gleicher Weise betroffen, wieweit 
bringen derartige Tendenzen unterschiedliche Effekte hervor? 
Und: Wie verändern sich in ihrem Gefolge die Funktionen der 
Ausbildung zum Facharbeiter? 


